
der mittelalterlıchen Judenheit 1n der Tat kein eigener Form- gveschichte des ]udentums 11389 Adje eıt des vorchristlichen
besitz ZUT Verfügung stand, sondern daß S1ıe auf dıe relıg1ös- bıs nachchristlichen Jahrhunderts, wobe: der Verfasser VOoOT

künstlerische Leistung der nachbarlichen eit angewlesen Wa  b allem auf dıe einzelnen jüdischen Gruppilerungen jener eıt
eingeht. Hıer erweiıst csich als esubtıler Gelehrter, der VUI-Wenn annn weıter heißt „Während des AdNZCH Miıttel-

alters sucht dıe Judenheit nach der Lösung des }ormpro- urteilsirei Adıe Quellen herangeht (vgl besonders den Ab-
blems”, möchten WITr doch iragen, ob dıe Juden als dıe schnitt über dıe Pharisäer 51 ff.) Im zweıten Teile seiner
Baumeister angesprochen werden dürfen, der oh 01€ die Arbeit untersucht der Autor das Problem der Apokalyptik.
oyrundsätzliche Konzeption gegeben haben, während die Aus- Von hbesonderem Wert ist in diıesem Zusammenhang das Ka-
gestaltung 1172 einzelnen nıcht] üdischen Baumeistern und Bau- pıtel über „Messias un! Menschensohn”, wobei dıe verschie-
leuten überlassen blieb Gerne hatten Wr gesehen, wenil diıe denartigen Messiasvorstellungen des nachbiblischen Juden-
Ausgrabungen, dıe VOr einigen Jahren in oln stattgefunden [UMmMS herausgearbeitet werden. Diese Ausführungen sINd auch
haben, berücksichtigt waren. deshalb VO  w esonderer Bedeutung, da „nach den synoptischen
unst der Juden hndet sich VOT allem in den ıllumınıerten E, vangelıen ESUS den Ausdruck ‚Menschensochn‘ nicht
Handschriltften. Auch hıer WIFT! reilich 1171 einzelnen TUüur sıch selbst gebraucht, sondern ıhn auch allen anderen
fragen mussen nach der Mitbeteiligung nichtjüdischer Kunst- messianıschen Titels vorgezogen” hat 144) Abschliekend
ler. Mıiıt echt WIr! die Mischne Jora, die heute der Akade- geht der Verfasser auf den Auferstehungskomplex E1N, dıe

Form des Lebens nach dem Yod, das Fortleben der Persön-m1e der Wissenschaften 1n Budapest gyehört, als 1ne der
schönsten andschriften 1n gotischem Stil gepriesen. Die tra- lichkeıit, eic. Das Buch Adurchaus ıne üucke .u5, denn der
dıtionelle AÄnsıcht, nach der Q1€ 205/96 1n öln angefertigt Verfasser wel: w1e 1111 Vorwort bemerkt, dafß viele 1Ur

wurde, die auch dıe Kungst der Juden vertritt, wird allerdıngs 1ine VadpcC Vorstellung VOon jenem Zeitabschnitt besitzen, der
heute bestritten (vgl Sth 11 Katalog der Monumenta VO  - Maleach! bis Matthäus reicht, und das sind iımmerhın
Judaica Bei der Darmstädter Haggada stellt sıch qdje Frage, 500 Jahre! Dabei ıst ıe Epoche „zwischen den Testamen-
besonders be;j den letzten Bildern, weCI der Illustrator ist. ten V  w wesentlicher Bedeutung für die Geschichte des Ju-
Wenn der Verflasser bemerkt, S1e S] VOIl Israel ben Me:  1r dentums und dıe des Neuen Testaments, 1so der ]Jungen
Heidelberg geschrieben, besagt das ]a noch nıchts ber den Christenheit. Fıs Wal daher eiIn verdienstvolles Unternehmen
11lustrator. Die Darstellung des Jungbrunnens sticht Von den des englischen Gelehrten Russell, u15 mıiıt dıesem uche
übrıgen Abbildungen cehr ab einen zuverlässıgen Wegweiser ın dıe Hand geben, der in
Das Problem ]Jüdischer unst 1n üunscrer eıt wird VOor allem besonderer Weise den Religionslehrern wWarıll empifohlen Qe1  b
113 zweıten and cechr klar ausgesprochen. Miıt Recht WIT'! auf Ehrlich
das sozlologische Problem eingegangen „Der Aufstieg der
jüdischen Küuünstler In den meısten europäischen Ländern Stefan WAarz: Die Juden In Bayern 1n W ande!l der Se1-
während der zwanzıger un dreißiger Jahre des 19. Jahr- Geleitwort von Alfons Goppel, Bayerischer Minıister-
hunderts vollzog sıch noch ZUT eıt des Niederganges des präsident, Nachwort VOon KFranz Schnabel, Professor für (se-
Adelstandes und des sinkenden der abnehmenden Einfilusses schichte der Universität üunchen. München und Wien
der Kirche, daß die jüdischen Küunstler nıcht ıIn die Lage 1963 Gunter Olzog Verlag. 308 Seıiten, Abh
kamen, eudale und chrıistliıche Werke schaffen Ihr Auf- Eın Buch, das den 'Titel 1€ Juden ın Bayern 1171
stieg erfolgte, ale das städtische Bürgertum dıe Zugel der der Zeiten“ tragt, lLäßt vermufen, 1ne Geschichte der
RKeglerung ın dıe Hande nahm, und dı6e Jüdıschen Kunstler Juden 1n Bayern enthält. Der Leser, der diese Vermutung

hat, wird j]edoch enttäuscht eian Schwarz nahn dem 1501n eıner verhältnismäfßig liberalen Atmosphäre schatien onnN-
ten. 1e der Verfasser bemerkt, empfand das beginnende Jahrestag des Judenedikts Von 1513 Anlalßi, dıe Ge--

Jahrhundert für den eben dem Ghetto entwachsenen Juden schichte dieses Ediktegs un!: der vorausgehenden sowle der
„wl1e€ {[ür ein eiwas sonderbares und merkwürdiges Geschöpf folgenden Gesetze darzustellen hıs Gewährung der vollen

Emanzipatıon der Juden in Bayern. Im Vorwort bekenntGefühle wohlwollender Neugier”. Die jJüdischen Kuünstler
wurden zunächst Von der Bewegung der Nazarener aufigenom- daß ihm Z 1 Adıesem 'Thema der Direktor des Würzburger
1EC11. rst 1 Laufe des Jahrhunderts stellt sıch die Frage, Staatsarchives angere habe. Seine Erwartung, dafß CS Von

wWwWas eigentlich iıhrer unst Judisch ıst, oh eın formales Interesse Qe1n MUsse, 1N€ vollständige Darstellung des
Rechtskampfes der Juden 1n Bayern un ihrer ersten Er-der eın  . ınhaltliıiches Moment ist Ausgesprochen jüdische

Themen begegnen uns belı 0se und Isaak Israels, Max Lie- rungenschaft des Ediktes Von 1585153 LL erhalten, ıst
bermann, Marc Chagall, Jankl Adler. Für das Rıngen der durchaus berechtigt. Mıt großem eiß un hingebender Liebe
Juden, dıe i1U5 ihrem Judentum ıne spezifisch ]üdische unst hat der Verfasser alle 1UI erreichbaren Quellen gesammelt.

S0 ist 1nN€ rechtshistorische Studie Y OIl Rang Geschichtegewınnen wollten, ıst Jankl Adler beispielhaft. €ın Leben
lang beschäftigte ihn das Problem, ınen ]üdischen Kunststil der Juden 1 Jahrhundert 1n Bayern entstanden. Die dem

Er konzentrierte sıch daher auf oolche archıitekto- Band beigegebenen Abbildungen sınd ebenfalls wertvoll. Mit
nıschen Elemente der Form, dıe sıch als ausgesprochen jüdisch der rechtsgeschichtlichen Arbeit hätte sıch jedoch begnuügen
iıdentihzieren ließen. In einıgen geliner ersten Bilder benutzte oollen. Schon dem a  eren Umfang nach sınd die vorher-

gehenden Jahrhunderte und auch dıeeit nach der Erreichungdıe hebräische Buchstabenform als Mittel der Komposition.
Mıit fortschreıitenden Jahren wird se1n Werk abstrakter, das der Emanzipatıon allzu stiefmüutterlich behandelt worden.
Detaıil, das Anekdotische, trıtt hinter dem Symbolischen la Das Literaturverzeichnis lalt wichtigste 'Titel tort. Vergeblich
rück. In selnen Bildern halt Symbolgestalten des urwuchs!1- sucht 19002801 den Namen Peter Browes. W eder eıner Qeiliner Auf-

aatze noach das Buch über dıe Päpste und die Judenmission mpolnıschen Judentums test. Hs ist ein besonderes Ver-
Mittelalter scheinen dem Verfasser bekannt Qe1n. Thiemedienst des Buches er die Kunst der Juden, daß gerade

auf dıese Probleme eingeht. SO eistet einen Beıtrag zıtiert eme Karl, Judenfeindschaft (Fischer-Verlag
Geistesgeschichte und führt einem tiıeferen Verständnis Frankfurt/Main) Thieme der Herausgeber ist un

dıeses Buch mıt anderen ZUSaII. 1n der Fischerbüchereider ideen, die das Judentum 1ıuS der Umwelt ubernahm und
dıe dem Eıgenen entwickelte. veröffentlichte, geht aAUus dieser Angabe nıcht hervor. Das VO:  >

Dr Willehad Eckert O.P Ihıeme und Marsch herausgegebene Buch „Christen und Ju
den kennt ebenfalls nicht. Noch cschlimmer ist,

D. S, m Zwischen den 1 estamenten. Neukirchen 1962 Raphael Straus 111 Literaturverzeichnis mıt Zweı „35 angıbt.Neukirchener Verlag des Erziehungsvereins. 186 Seiten. Das koönnte allerdings auf einem reinen Dru:  er be-
Der erfasser dıeser durchaus populäar geschriebenen Studie ruhen, für den der Verfasser nıcht verantwortlich 1st. Hın-
bıetet 1111 ersten Teil eıinen Überhlick ber dıe ]Judische Ge- SCHCH mufß ILLAan ß cehr bedauern, er in das Literatur-
schichte bıs I1l. Chr., wobei ıhm besonders das Pro- verzeichniıs oHensichtlicher Unkenntnis das wichtige Quel-
blem der Auseinandersetzung miı1t dem Hellenismus geht lenwerk VOÜO  z Raphae] Straus, das aus dem Nachlaß heraus-
Daran schlielst sich ein Abriß über dıe Religions- und (rxeistes- gegeben wurde, nicht berücksichtigt hat, nämlıch: „Urkunden
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der mittelalterlichen Judenheit in der Tat kein eigener Form-
besitz zur Verfügung stand, sondern daß sie auf die religiös-
künstlerische Leistung der nachbarlichen Zeit angewiesen war. 
Wenn es dann weiter heißt: „Während des ganzen Mittel-
alters sucht die Judenheit nach der Lösung des Formpro-
blems", so möchten-  wir doch fragen, ob die Juden als die 
Baumeister angesprochen werden dürfen, oder ob sie nur die 
grundsätzliche Konzeption gegeben haben, während die Aus-
gestaltung im einzelnen nichtjüdischen Baumeistern und Bau-
leuten überlassen blieb. Gerne hätten wir gesehen, wenn die 
Ausgrabungen, die vor einigen Jahren in Köln stattgefunden 
haben, berücksichtigt wären. 
Kunst der Juden findet sich vor allem in den illuminierten 
Handschriften. Auch hier wird man freilich im einzelnen 
fragen müssen nach der Mitbeteiligung nichtjüdischer Künst-
ler. Mit Recht wird die Mischne Tora, die heute der Akade-
mie der Wissenschaften in Budapest gehört, als eine der 
schönsten Handschriften in gotischem Stil gepriesen. Die tra-
ditionelle Ansicht, nach der sie 1295/96 in Köln angefertigt 
wurde, die auch die Kunst der Juden vertritt, wird allerdings 
heute bestritten (vgl. E. R6th im Katalog der Monumenta 
Judaica). Bei der Darinstädter Haggada stellt sich die Frage, 
besonders bei den letzten Bildern, wer der Illustrator ist. 
Wenn der Verfasser bemerkt, sie sei von Israel ben Meir aus 
Heidelberg geschrieben, so besagt das ja noch nichts über den 
Illustrator. Die Darstellung des Jungbrunnens sticht von den 
übrigen Abbildungen sehr ab. 
Das Problem jüdischer Kunst in unserer Zeit wird vor allem 
im zweiten Band sehr klar ausgesprochen. Mit Recht wird auf 
das soziologische Problem eingegangen: „Der Aufstieg der 
jüdischen Künstler in den meisten europäischen Ländern 
während der zwanziger und dreißiger Jahre des 19. Jahr-
hunderts vollzog sich noch zur Zeit des Niederganges des 
Adelstandes und des sinkenden oder abnehmenden Einflusses 
der Kirche, so daß die jüdischen Künstler nicht in die Lage 
kamen, feudale und christliche Werke zu schaffeh. Ihr Auf-
stieg erfolgte, als das städtische Bürgertum die Zügel der 
Regierung in die Hände nahm, und die jüdischen Künstler 
in einer verhältnismäßig liberalen Atmosphäre schaffen konn-
ten." Wie der Verfasser bemerkt, empfand das beginnende 
19. Jahrhundert für den eben dem Ghetto entwachsenen Juden 
„wie für ein etwas sonderbares und merkwürdiges Geschöpf 
Gefühle wohlwollender Neugier". Die jüdischen Künstler 
wurden zunächst von der Bewegung der Nazarener aufgenom-
men. Erst im Laufe des 19. Jahrhunderts stellt sich die Frage, 
was eigentlich an ihrer Kunst jüdisch ist, ob es ein formales 
oder ein inhaltliches Moment ist. Ausgesprochen jüdische 
Themen begegnen uns bei Josef und Isaak Israels, Max Lie-
bermann, Marc Chagall, Jankl Adler. Für das Ringen der 
Juden, die aus ihrem Judentum eine spezifisch jüdische Kunst 
gewinnen wollten, ist Jankl Adler beispielhaft. Sein Leben 
lang beschäftigte ihn das Problem, einen jüdischen Kunststil 
zu schaffen. Er konzentrierte sich daher auf solche architekto-
nischen Elemente der Form, die sich als ausgesprochen jüdisch 
identifizieren ließen. In einigen seiner ersten Bilder benutzte 
er die hebräische Buchstabenform als Mittel der Komposition. 
Mit fortschreitenden Jahren wird sein Werk abstrakter, das 
Detail, das Anekdotische, tritt hinter dem Symbolischen zu-
rück. In seinen Bildern hält er Symbolgestalten des urwüchsi-
gen polnischen Judentums fest. Es ist ein besonderes Ver-
dienst des Buches über die Kunst der Juden, daß es gerade 
auf diese Probleme eingeht. So leistet es einen Beitrag zu 
Geistesgeschichte und führt zu einem tieferen Verständnis 
der Ideen, die das Judentum aus der Umwelt übernahm und 
die es aus dem Eigenen entwickelte. 

Dr. Willehad Eckert 

D. S. Russell: Zwischen den Testamenten. Neukirchen 1962. 
Neukirchener Verlag des Erziehungsvereins. 186 Seiten. 
Der Verfasser dieser durchaus populär geschriebenen Studie 
bietet im ersten Teil einen Überblick über die jüdische Ge-
schichte bis 70 n. Chr., wobei es ihm besonders um das Pro-
blem der Auseinandersetzung mit dem Hellenismus geht. 
Daran schließt sich ein Abriß über die Religions- und Geistes- 

geschichte des Judentums um die Zeit des 2. vorchristlichen 
bis 1. nachchristlichen Jahrhunderts, wobei der Verfasser vor 
allem auf die einzelnen jüdischen Gruppierungen jener Zeit 
eingeht. Hier erweist er sich als subtiler Gelehrter, der vor- 
urteilsfrei an die Quellen herangeht (vgl. besonders den Ab- 
schnitt über die Pharisäer S. 51 ff.). Im zweiten Teile seiner 
Arbeit untersucht der Autor das Problem der Apokalyptik. 
Von besonderem Wert ist in diesem Zusammenhang das Ka- 
pitel über „Messias und Menschensohn", wobei die verschie- 
denartigen Messiasvorstellungen des nachbiblischen Juden- 
tums herausgearbeitet werden. Diese Ausführungen sind auch 
deshalb von besonderer Bedeutung, da „nach den synoptischen 
Evangelien ... Jesus den Ausdruck ,Menschensohn` nicht nur 
für sich selbst gebraucht, sondern ihn auch allen anderen 
messianischen Titels vorgezogen" hat (S. 144). Abschließend 
geht der Verfasser auf den Auferstehungskomplex ein, die 
Form des Lebens nach dem Tod, das Fortleben der Persön- 
lichkeit, etc. Das Buch füllt durchaus eine Lücke aus, denn der 
Verfasser weiß, wie er im Vorwort bemerkt, daß viele nur 
eine vage Vorstellung von jenem Zeitabschnitt besitzen, der 
von Maleachi bis Matthäus reicht, und das sind immerhin 
ca. 500 Jahre! Dabei ist die Epoche „zwischen den Testamen- 
ten" von wesentlicher Bedeutung für die Geschichte des Ju- 
dentums und die des Neuen Testaments, also der jungen 
Christenheit. Es war daher ein verdienstvolles Unternehmen 
des englischen Gelehrten D. S. Russell, uns mit diesem Buche 
einen zuverlässigen Wegweiser in die Hand zu geben, der in 
besonderer Weise den Religionslehrern warm empfohlen sei. 

E. L. Ehrlich 

Stefan Schwarz: Die Juden in Bayern im Wandel der Zei-
ten. Geleitwort von Alfons Goppel, Bayerischer Minister-
präsident, Nachwort von Franz Schnabel, Professor für Ge-
schichte an der Universität München. München und Wien 
1963. Günter Olzog Verlag. 368 Seiten, 46 Abb. 
Ein Buch, das den Titel „Die Juden in Bayern im Wandel 
der Zeiten" trägt, läßt vermuten, daß es eine Geschichte der 
Juden in Bayern enthält. Der Leser, der diese Vermutung 
hat, wird jedoch enttäuscht. Stefan Schwarz nahm dem 150. 
Jahrestag des Judenedikts von 1813 zum Anlaß, die Ge-
schichte dieses Ediktes und der vorausgehenden sowie der 
folgenden Gesetze darzustellen bis zur Gewährung der vollen 
Emanzipation der Juden in Bayern. Im Vorwort bekennt er, 
daß ihm zu diesem Thema der Direktor des Würzburger 
Staatsarchivs angeregt habe. Seine Erwartung, daß es von 
Interesse sein müsse, eine vollständige Darstellung des 
Rechtskampfes der Juden in Bayern und ihrer ersten Er-
rungenschaft — des Ediktes von 1813 — zu erhalten, ist 
durchaus berechtigt. Mit großem Fleiß und hingebender Liebe 
hat der Verfasser alle nur erreichbaren Quellen gesammelt. 
So ist eine rechtshistorische Studie von Rang zur Geschichte 
der Juden im 19. Jahrhundert in Bayern entstanden. Die dem 
Band beigegebenen Abbildungen sind ebenfalls wertvoll. Mit 
der rechtsgeschichtlichen Arbeit hätte er sich jedoch begnügen 
sollen. Schon dem äußeren Umfang nach sind die vorher-
gehenden Jahrhunderte und auch die Zeit nach der Erreichung 
der Emanzipation allzu stiefmütterlich behandelt worden. 
Das Literaturverzeichnis läßt wichtigste Titel fort. Vergeblich 
sucht man den Namen Peter Browes. Weder einer seiner Auf-
sätze noch das Buch über die Päpste und die Judenmission im 
Mittelalter scheinen dem Verfasser bekannt zu sein. Thieme 
zitiert er so: „Thieme Karl, Judenfeindschaft (Fischer-Verlag 
Frankfurt/Main) 1963." Daß Thieme der Herausgeber ist und 
dieses Buch mit anderen zusammen in der Fischerbücherei 
veröffentlichte, geht aus dieser Angabe nicht hervor. Das von 
Thieme und Marsch herausgegebene Buch „Christen und Ju-
den" kennt er ebenfalls nicht. Noch schlimmer ist, daß er 
Raphael Straus im Literaturverzeichnis mit zwei „ss" angibt. 
Das könnte nun allerdings auf einem reinen Druckfehler be-
ruhen, für den der Verfasser nicht verantwortlich ist. Hin-
gegen muß man es sehr bedauern, daß er in das Literatur-
verzeichnis aus offensichtlicher Unkenntnis das wichtige Quel-
lenwerk von Raphael Straus, das aus dem Nachlaß heraus-
gegeben wurde, nicht berücksichtigt hat, nämlich: „Urkunden 
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und Aktenstücke ZUT Geschichte der Juden In Regensburg, Speyer. Bıschof Kuüdiıger hat dann wahrschemlıch Mainz
1453—1738* ; (Geleitwort VO  } Friedrich Baethgen. Erschienen Hüchtende Juden ın Speyer aufgenommen. Autf dieses Pro-
In Quellen un Erörterungen ZUT bayerischen Geschichte. blem geht der Verfasser jJedoch mıiıt keinem Wort eıin.
Neue FYolge, and 1 E München 1960 Da CS sıch hıer nıcht nur So groß die Bedenken die Ausführungen des Verfassers

eın Werk handelt, das 1N€ Fulle wichtigsten Materials US rechtsgeschichtlichem Maotiv SIN  d! schwerer wiegt noch, daß
enthält, sondern die Veröffentlichung ıne Ehrenschuld sıch lediglich auf die außere (reschichte der Juden hHhe-
Kaphael Sfiraus wiedergutgemacht hat, das Buch außerdem cschränkt hat. Auf diese Weise erhält 1Nan eIN ıld der Ver-
bereits durch Besprechungen, W1C die VO  — Bernhard Blumen- folgungen, hber ertährt nıchts Von der Eigenart jüdischen
kranz, hbekannt gemacht worden ist, ıst unverständlich, W1C Lebens Uun! Denkens. Auf keiner Seite steht außer eın paar
der Verfasser Ee1INE solche Publikation übergehen konnte, WT1 allgemeınen Kedensarten etwas VO: Brauchtum der mittel-

sıch das i1hema, 1€ Juden in Bayern” heranwagte. alterlichen Juden. Von den Gelchrten erfahrt Sar nıchts
Man WIT! auch ohl denen einen Vorwurf nıcht Wenn Namen zıtiert werden, dann sınd außerbayerische
können, die das Manuskript VOT dem ruck geprülft haben, Juden. Keıiner der Großen des Mittelalters, nıcht einma]l Rabbi
denn SIE hätten unbedingt auf dieses Versäumnis hinwelsen Meir VON Rothenburg, indet eINE Würdigung. Wissenschaft-
mussen. Leider könnten derartige Beispicle mangelhafter VAR ler und Künstler 1 und Jahrhundert scheinen für den
tierung ım Literaturverzeichnis und Unterlassung wesentlicher Verfasser ebentfalls nicht exıistieren. Bei der Erwähnung
Literatur vielfach belegt werden. Von der zıti1erten Literatur Joselmanns V (}  w KRosheim wuürde der Leser N erfahren,
muß leider yesagt werden, daß der Verfasser jedenfalls für W1C dieser OÖOberster er alle Juden deutscher Nation wurde.
die eit des Mittelalters S16  D 1Ur m1t begrenztem Erfolg 5C- Nebenher SC1 LUFLTI: erwähnt, daß dıie Darstellung Reuchlins
lesen hat ZiWarT WIT. der Sammelband VOoOnNn Guido Kisch, HFor- geradezu iırreführend ist. Weder erwähnt der Verfasser, bei
schungen ZUT Rechts- und Sozlalgeschichte der Juden ın wEeEm Keuchlin Hebräisch lernte, noch welchem Grund. Er
Deutschland während des Mittelalters, Zurich 1955 zıtiıert, verschweigt, daß Keuchlin den 1 almud, wWwI1ie selhbst im
ber wenn der Verlasser diesen and velesen hat, dann Augenspiegel schreibt, der übrigens durch eiınen Nachdruck
möchte I1a  F doch Nn WI1sSscCnNn. Warum sıch eigentlıch niıcht allgemeın zugänglich gemacht ist (Quellen ZUT Geschichte des
die Unterscheidung Von jüdischem echt innergemeind- Humanismus und der Reformation ın Faksimileausgaben, her-
lıches echt. der Un Judenrecht vVon der Umwelt ausgegeben V  F Wendt, München o. f. [1963], Froben-
auferlegtes Kecht) zueıgen gemacht hat Er hat sıch auch nıcht Verlag), LLUT ungenügend kannte. Das hat auch der Keuchlin-

den VOo:  H ısch In Abwägung der einander entgegenwirken- Biograph Ludwig Geiger Sanz klar Testgestellt. Reuchlins
den Bedingungen mittelalterlichen Lebens getroffenen Unter- Interesse galt den kabbalistischen Schriften. Wie Guido iısch
schied von subjektivem und objektivem echt zucıgen 5C- ıIn seinem Buch ‚Keuchlin und Zasıus’, Pforzheimer Keuchlin-
macht Der mittelalterlıche Rechtshistoriker weiß, daß 7W1- studien, and [, feststellt, WarTr 1M wesentlichen der Grund
schen den Normen des theoretischen Kechts, den Normen der der Aequıtas, Iso E1IN rechtlicher Grundsatz, der Reuchlin
Rechtsbücher und der Wirklichkeit der Kechtspraxis große gunsten der Bücher der Juden Uun: damıt auch des Talmuds
Unterschiede bestehen, dafß eın Vergleich der Sıtuatıon VoOl eintreten ließ Seine Intervention WAar insofern erfolgreich,
Gemeinde ZuU Gemeinde solbst 1m gleichen Zeitalter NUur miıt als die In Frankfurt und Worms beschlagnahmten Bücher den
Vorbehalten gcwagt werden ann. Auch Von der Auswertung en zurückgegeben wurden. Er selbst ber wurde 1n Kom
der Judeneide, die Gulildo ısch gerade fr den süddeutschen schließlich kostenpflichtig verurteilt, wWwWas der Verfasser leider
Kaum VOTSCENOMME: hat, hat der Verfasser hedauerlicher- nıcht erwähnt. eın Satz „Als Papst Leo (1513—1521) die
welse keine KenntnisS Erlaubnis ZU: Druck des 1 almuds gegeben hatte, War die

efahr seINeT völlıgen Vernichtung beseitigt”, ist in dieserDie Unkenntnis der Lateratur verführte den Verfasser
zahlreichen Verzeichnungen In seiner Darstellung der mittel- Form mılverstäandlich. Es müßte erwaäahnt werden, wann un

unter welchen Bedingungen die Erlaubnis vyegeben wurde.alterlichen Geschichte der Juden INn Bayern. Dafür Se1 jetzt Die Schwierigkeiten, die auch spater noch Verlegern gemachtNur eın Beispiel zıtiert: Schwarz tolgert, die kirchenrechtliche wurden, WCNNn S16 den Talmud drucken wollten, zeıgt derFixierung des Grundsatzes des ‚servitus’ habe die en „In
die Rechtlosigkeit, die Vogelfreiheit“ gedrangt (S I8 ff In Kampf, den Ambrosius Froben IIl seınen Talmuddruck füh-
Wirklichkeit ging nıcht u Rechtlosigkeit, sondern ul

TC mußte (vgl Katalog der Monumenta Judaica [S.
90])einen mınderen Rechtsstatus. Innerhalb dieser kurzen Bespre- Die edenken, die das Buch 1€ Juden In Bayern”chun z ıst CS anderen nıcht möglıch, auf die Rechtsvorstellungen

un: Rechtsauffassungen der Kirche &s  ber die Stellung der Juden vorgebracht werden mussen, machen deutlich, dafiß CN-
einzugehen. Es S@1 hıer LUT auf cdie Arbeiten VonNn Peter Browe, wärtig einem einzelnen Verfasser kaum möglich ist, e1n

umfangreiches 1 hema 1n befrıedigender Weise darzustellen.Guido ısch und Schröteler verwiesen. Mit Nutzen hatte Der ungeheure Fleiß, den der Verfasser aufgewandt hat, col]der Verfasser auch den Aufsatz vVvVon Liebeschütz, Judaism
an: Jewry 1n the soclal doctrine ot 'Ihomas Aquinas, ın I he jedoch voll anerkannt werden. Wegen seiner rechtshıstor1-

Journal of Jewish Studies 1962, lesen können. Schief 1st auch schen Ausführungen er das Judenedikt VON 1815 und seine
Folgen ist seın Buch immer noch lesenswert.CIn Satz WI1E  . der folgende: „Normalerweise wurden dıe Dr. Willehad au] Eckerten nıcht direkt ZL militärischen Dienst WOZUu AaUl der

Mauer- und Grabenbau gehörte herangezogen.” Hier ware
cchr nuützlich SCWESCNH, WE der Verfasser die Arbeit von

udw1s Erauss: Dıichtungen Un!: Schriften. Hrsg. Von Uer-
NEeETr Krafl Geleitwort Vonmn Martın Buber MünchenFıscher über die verfassungsrechtliche Stellung der Juden Kösel Verlag. X30 Seiten.

1n den Stäadten des 13. JTahrhunderts gelesen hatte. Auch Herausgeber un Verleger mu{ INan für diesen verdienst-Guido isch hat sıch mıt diesem Problem eingehend beschäf-
tıgt, und darauf hingewıesen, daß die Juden, weil S1E Von

vollen Band e1n uneingeschränktes Lob spenden. Ludwig
Strauss, der hıs 1933 wohlbekannt WAÄäT, gehört heute denden Städten zunächst als Freıie vielfach auch noch 1177 Spät- fast Vergessenen. Ihn wiederzuentdecken Johnt sıch. Man

mıttelalter als Bürger, wenıgstens als Bürger autf Zeıt, —- annn NUur hoffen, dafiß dıe Absicht, ıhn durch dıesen Sammel-gyeschen wurden, Waftßendienst, beziehungsweise 17 Späat- band einem größeren Publikum ın Deutschland hbekanntmittelalter ersatzweıse Im Schanzdıenst der wenıgstens
Geldabgaben zugunsten der estadtischen Befestigung heran- machen, sıch ertullt. Ludwig Strauss wurde 158992 1n Aachen

geboren, wirkte einıge Jahre als Dramaturg Düsseldorfer
SECZOSEN wurden. Schauspielhaus unter Louise Dumont, habilitierte siıch 1930
Nebenher Se1  D erwähnt, dafß Bischof Küdiıger nıcht Aaus dem miıt der Arbeit: „Das Problem der Gemeinschaft 1n Hölderlins
Dorie Speyer iıne Stadt gemacht hat die bestand namlich Hyperion”, A  e der Technischen Hochschule In Aachen als
schon, sondern den Weiler Altspeyer miıt der Stadt vereiniıgt Dozent Für euCcTE deutsche Literatur, 1935 s1edelte mit
hat Wie Carlebach bereits VOTLT mehr als fünfzig Jahren SeINeET Frau un!: seiınen beiden Soöhnen nach Israel ber un:
richtig erkannt hat, lehbten dieser e1t Juden schon 17 frat ıIn den Kibbutz asorea e1In. Spater wirkte ın dem
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und Aktenstücke zur Geschichte der Juden in Regensburg, 
1453-1738"; Geleitwort von Friedrich Baethgen. Erschienen 
in Quellen und Erörterungen zur bayerischen Geschichte. 
Neue Folge, Band 18, München 1960. Da es sich hier nicht nur 
um ein Werk handelt, das eine Fülle wichtigsten Materials 
enthält, sondern die Veröffentlichung eine Ehrenschuld an 
Raphael Straus wiedergutgemacht hat, das Buch außerdem 
bereits durch Besprechungen, wie die von Bernhard Blumen-
kranz, bekannt gemacht worden ist, ist es unverständlich, wie 
der Verfasser eine solche Publikation übergehen konnte, wenn 
er sich an das Thema, „Die Juden in Bayern" heranwagte. 
Man wird audi wohl denen einen Vorwurf nicht ersparen 
können, die das Manuskript vor dem Drudc geprüft haben, 
denn sie hätten unbedingt auf dieses Versäumnis hinweisen 
müssen. Leider könnten derartige Beispiele mangelhafter Zi-
tierung im Literaturverzeichnis und Unterlassung wesentlidaer 
Literatur vielfach belegt werden. Von der zitierten Literatur 
muß leider gesagt werden, daß der Verfasser jedenfalls für 
die Zeit des Mittelalters sie nur mit begrenztem Erfolg ge-
lesen hat. Zwar wird der Sammelband von Guido Kisch, For-
schungen zur Rechts- und Sozialgeschichte der Juden in 
Deutschland während des Mittelalters, Züridi 1955 zitiert, 
aber wenn der Verfasser diesen Band gelesen hat, dann 
mödite man doch gerne wissen, warum er sich eigentlich nicht 
die Unterscheidung von jüdisdiem Recht (= innergemeind-
liches Recht der Juden) und Judenrecht (= von der Umwelt 
auferlegtes Redit) zueigen gemacht hat. Er hat sich auch nicht 
an den von Kisch in Abwägung der einander entgegenwirken-
den Bedingungen mittelalterlichen Lebens getroffenen Unter-
schied von subjektivem und objektivem Recht zueigen ge-
macht. Der mittelalterliche Reditshistoriker weiß, daß zwi-
schen den Normen des theoretischen Rechts, den Normen der 
Rechtsbücher und der Wirklichkeit der Rechtspraxis große 
Unterschiede bestehen, so daß ein Vergleich der Situation von 
Gemeinde iu Gemeinde solbst im gleichen Zeitalter nur mit 
Vorbehalten gewagt werden kann. Auch von der Auswertung 
der Judeneide, die Guido Kisch gerade für den süddeutschen 
Raum vorgenommen hat, hat der Verfasser bedauerlicher-
weise keine Kenntnis genommen. 

Die Unkenntnis der Literatur verführte den Verfasser zu 
zahlreichen Verzeichnungen in seiner Darstellung der mittel-
alterlichen Geschichte der Juden in Bayern. Dafür sei jetzt 
nur ein Beispiel zitiert: Schwarz folgert, die kirchenrechtliche 
Fixierung des Grundsatzes des ,servitus` habe die Juden „in 
die Rechtlosigkeit, die Vogelfreiheit" gedrängt (S. 28 ff.). In 
Wirklichkeit ging es nicht um Rechtlosigkeit, sondern um 
einen minderen Rechtsstatus. Innerhalb dieser kurzen Bespre-
chung ist es anderen nicht möglich, auf die Rec.htsvorstellungen 
und Rechtsauffassungen der Kirdie über die Stellung der Juden 
einzugehen. Es sei hier nur auf die Arbeiten von Peter Browe, 
Guido Kisch und J. Schröteler verwiesen. Mit Nutzen hätte 
der Verfasser auch den Aufsatz von H. Liebeschütz, Judaism 
and Jewry in the social doctrine of Thomas Aquinas, in: The 
Journal of Jewish Studies 1962, lesen können. Schief ist auch 
z. B. ein Satz wie der folgende: „Normalerweise wurden die 
Juden nidit direkt zum militärisdien Dienst — wozu audi der 
Mauer- und Grabenbau gehörte — herangezogen." Hier wäre 
es sehr nützlich gewesen, wenn der Verfasser die Arbeit von 
H. Fischer über die verfassungsrechtliche Stellung der Juden 
in den Städten des 13. Jahrhunderts gelesen hätte. Audi 
Guido Kisch hat sich mit diesem Problem eingehend beschäf-
tigt, und darauf hingewiesen, daß die Juden, weil sie von 
den Städten zunächst als Freie vielfach auch noch im Spät-
mittelalter als Bürger, wenigstens als Bürger auf Zeit, an-
gesehen wurden, zum Waffendienst, beziehungsweise im Spät-
mittelalter ersatzweise zum Schanzdienst oder wenigstens zu 
Geldabgaben zugunsten der städtischen Befestigung heran-
gezogen wurden. 

Nebenher sei erwähnt, daß Bischof Rüdiger nicht aus dem 
Dorfe Speyer eine Stadt gemacht hat — die bestand nämlich 
schon, sondern den Weiler Altspeyer mit der Stadt vereinigt 
hat. — Wie Carlebach bereits vor mehr als fünfzig Jahren 
richtig erkannt hat, lebten zu dieser Zeit Juden schon in 

Speyer. Bischof Rüdiger hat dann wahrscheinlich aus Mainz 
flüchtende Juden in Speyer aufgenommen. Auf dieses Pro-
blem geht der Verfasser jedoch mit keinem Wort ein. 
So groß die Bedenken gegen die Ausführungen des Verfassers 
aus rechtsgeschichtlichem Motiv sind, schwerer wiegt noch, daß 
er sich lediglich auf die äußere Geschichte der Juden be-
schränkt hat. Auf diese Weise erhält man ein Bild der Ver-
folgungen, aber erfährt nidits von der Eigenart jüdischen 
Lebens und Denkens. Auf keiner Seite steht außer ein paar 
allgemeinen Redensarten etwas vom Brauchtum der mittel-
alterlichen Juden. Von den Gelehrten erfährt man gar nichts. 
Wenn Namen zitiert werden, dann sind es außerbayerische 
Juden. Keiner der Großen des Mittelalters, nicht einmal Rabbi 
Meir von Rothenburg, findet eine Würdigung. Wissenschaft-
ler und Künstler im 19. und 20. Jahrhundert scheinen für den 
Verfasser ebenfalls nicht zu existieren. Bei der Erwähnung 
Joselmanns von Rosheim würde der Leser gerne erfahren, 
wie dieser Oberster über alle Juden deutscher Nation wurde. 
Nebenher sei nur erwähnt, daß die Darstellung Reuchlins 
geradezu irreführend ist. Weder erwähnt der Verfasser, bei 
wem Reudilin Hebräisch lernte, noch. aus welchem Grund. Er 
verschweigt, daß Reuchlin den Talmud, wie er selbst im 
Augenspiegel schreibt, der übrigens durch einen Nachdruck 
allgemein zugänglich gemacht ist (Quellen zur Geschichte des 
Humanismus und der Reformation in Faksimileausgaben, her-
ausgegeben von B. Wendt, München o. J. [1963], Froben-
Verlag), nur ungenügend kannte. Das hat auch der Reuchlin-
Biograph Ludwig Geiger ganz klar festgestellt. Reuchlins 
Interesse galt den kabbalistisdien Schriften. Wie Guido Kisdi 
in seinem Buch ,Reuchlin und Zasius`, Pforzheimer Reuc:hlin-
studien, Band I, feststellt, war es im wesentlichen der Grund 
der Aequitas, also ein rechtlicher Grundsatz, der Reuchlin zu-
gunsten der Bücher der Juden und damit auch des Talmuds 
eintreten ließ. Seine Intervention war insofern erfolgreich, 
als die in Frankfurt und Worms beschlagnahmten Bücher den 
Juden zurückgegeben wurden. Er selbst aber wurde in Rom 
schließlida kostenpflichtig verurteilt, was der Verfasser leider 
nicht erwähnt. Sein Satz „Als Papst Leo X. (1513-1521) die 
Erlaubnis zum Druck des Talmuds gegeben hatte, war die 
Gefahr seiner völligen Vernichtung beseitigt", ist in dieser 
Form mißverständlidi. Es müßte erwähnt werden, wann und 
unter welchen Bedingungen die Erlaubnis gegeben wurde. 
Die Schwierigkeiten, die auch später noch Verlegern gemacht 
wurden, wenn sie den Talmud drucken wollten, zeigt der 
Kampf, den Ambrosius Froben um seinen Talmuddruck füh-
ren mußte (vgl. Katalog der Monumenta Judaica [s. o. 
S. 90]). 
Die Bedenken, die gegen das Buch „Die Juden in Bayern" 
vorgebracht werden müssen, machen deutlich, daß es gegen-
wärtig einem einzelnen Verfasser kaum möglich ist, ein so 
umfangreiches Thema in befriedigender Weise darzustellen. 
Der ungeheure Fleiß, den der Verfasser aufgewandt hat, soll 
jedoch voll anerkannt werden. Wegen seiner rechtshistori-
schen Ausführungen über das Judenedikt von 1813 und seine 
Folgen ist sein Budi immer noch lesenswert. 

Dr. Willehad Paul Eckert 0.P. 

Ludwig Strauss: Dichtungen und Schriften. Hrsg. von Wer-
ner Kraft. Geleitwort von Martin Buber. München 1963. 
Kösel Verlag. 836 Seiten. 
Herausgeber und Verleger muß man für diesen verdienst-
vollen Band ein uneingeschränktes Lob spenden. Ludwig 
Strauss, der bis 1933 wohlbekannt war, gehört heute zu den 
fast Vergessenen. Ihn wiederzuentdecken lohnt sich. Man 
kann nur hoffen, daß die Absicht, ihn durch diesen Sammel-
band einem größeren Publikum in Deutschland bekannt zu 
machen, sich erfüllt. Ludwig Strauss wurde 1892 in Aachen 
geboren, wirkte einige Jahre als Dramaturg am Düsseldorfer 
Sdiauspielhaus unter Louise Dumont, habilitierte sich 1930 
mit der Arbeit: „Das Problem der Gemeinschaft in Hölderlins 
Hyperion", an der Tedmischen Hochschule in Aachen als 
Dozent für neuere deutsche Literatur, 1935 siedelte er mit 
seiner Frau und seinen beiden Söhnen nach Israel über und 
trat in den Kibbutz Hasorea ein. Später wirkte er in dem 

134 


